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Das Vaterland. 


D. große, der vollkommne Geiſt, 

Der liebend, und mit ſchoͤpferiſchem Walten 
Den Weltenbau ohn' End' umkreiſ't, 

Wie er das Herz mit ſeinen finſtern Falten 
Dem bloͤden Auge drohend weiſ't — 

Die Gottheit knuͤpfte ſelbſt, uns feftzuhalten 
Am Vaterland vor allen Landen, 

Die unſichtbaren eh'rnen Banden. 


Mit einem ſeel'gen Hochgefuͤhl 

Läßt ſie die Herzen freudetrunken ſchwellen 
Beim Namen Vaterland, und viel' 
Erinnrungsreiche lieh” und werthe Stellen 
Von unſrer Jugend Wunderſpiel, 

Wie aus der Vorzeit Dunkelheit, erhellen 
Gar ſtaͤrkend unſers Lebens Pfade, 

Und zeugen von des Ew'gen Gnade. 


Im Vaterland iſt Heimathgluͤck: 

Da toben Stuͤrm' und Schmerzen viel gelinder, 
Und kehrt die Freude ſchnell zuruͤck; 

Da winken Ruh' und ſuͤßer Troſt nicht minder 
In unſrer Freunde Liebesblick, 

Denn an der Eltern Bruſt, und viel geſchwinder 
Schlägt ihre heil gen reinen Bande 

Die Lieb’ um's Herz im Vaterlande. 


Doch, wenn Erinnrung ohne Ktaft, 

Und Herz und Sinn allmaͤhlig ſtille ſtehen; 
Wenn nichts die Freud' uns wieder ſchafft, 
Und wir wie ahnungsvolles Geiſterwehen 

Den Tod, der Alles hingerafft, 

An unſers Daſeins Mark' erſcheinen ſehen — 
An dieſem raͤthſelvollen Rande ® 
Hört auf der Wahn vom Vaterlanbe! 


In voller Klarheit fehen wien: 
Sodann, was hier nur dunkel wir erſpaͤhten 5 
Und kaum zu ahnen wagten: fuͤr 

Des Ew'gen Antlitz darf der freudig treten, 
In ſeines Himmels hehrer Zier 

Vergehn und hochbeſeliget anbeten, 

Dem dieſes Erdenthales Weſen 

Land ohne Vater iſt geweſen. 


Land ohne Vater! — o wie leer 

Sind deine hoͤchſten Freuden! deine Lie be — 
Wenn ſtammt ſie denn vom Himmel her? 

Was ſtolz du nennſt der Freundſchaft heil'ge Tribe, 
Und all' der Hochgefuͤhle Heer, 

Die dich begeiſtern — o wie matt und truͤbe 

Rinnt dieſer Eitelkeiten Quelle 

Fern von des Glaubens Himmelshelle! - 


Drum wende dich, mein frommer Chriſt! 

Nach jenem Land, wo Palmen ewig grünen; 
Wo nichts mehr zu bereuen iſt, 

Und keine Schuld und kein Vergehn zu ſuͤhnen; 
Wo keinen Lieben man vermißt, 

Die Ewigkeit beſitzt, um ihm zu dienen, 

Der ſie beherrſcht. Die Seligkeiten — 

O ſagt, wer kann ſie uns bereiten? 


Du fraͤgſt, und fuͤhlſt den innern Drang 
Nach hoͤherer Vollendung, die das Leben 
Hienieden, ſei's auch reich und lang 

Und weiſe, dir doch nimmermeht kann geben? 
Im Vaterland iſt dir ſo bang 

Nach jenem Vater, der dich aufwärts heben, 
Und nach dem Leben voll Beſchwerde 

Dir deinen Drang befried'gen werde? 


O hoͤre, glaub' und thu'! — da tiegt 
Der Gottheit hoher Willen aufgeſchlagen, 
Der alles Erdengluͤck aufwiegt; 

Benutze wohl, was ſich in deinen Tagen 
Zum Segen und zum Heil dir fuͤgt, 

Und was die Stunden dir entgegen tragen. 
Befolge deiner Kirche Lehren! 

Das heißt in ihr den Vater ehren. 


In dieſen Blättern wirft du klar 

Und gut erläutert manches wieder finden, 
Was dir ſchon laͤngſt entſchwunden war; 
Dein Glaube wird zur Andacht ſich entzünden, 


Wenn du vernimmſt, wie wunderbar 
Sich Glaubenshelden ihre Krone winden, 
Wenn um des Himmels ew'ge Freuden 
Sie Gott vertraun und ruhig leiden. 


Du wirft der Erde Flittertand, 

Und was fie beut, nach Würden lernen fhägen, 
Wirſt freudig an das Vaterland 

Dort oben dieſe froſt'ge Heimath ſetzen, 

Wenn du hierin dich machſt bekannt 

Mit deines ew'gen Glaubens heil'gen Sign, 

Und forſcheſt nach gerechtem Wandeln 

Wie nach gottſelig treuem Handeln. F. K. Goͤrlich. 


Die katholiſche Kirche iſt die liebevoll ſor— 
gende Mutter der Glaͤubigen. 


Der Name Mutter iſt jedem gefühlvollen Menſchen hoͤchſt 
achtungswerth; er erfuͤllt das Herz mit dem fügen Wonnege⸗ 
fuͤhle kindlicher Liebe, und erinnert Alle, welche fo gluͤcklich 
ſind, eine treffliche Mutter zu beſitzen, an eines ihrer ſchoͤnſten 
irdiſchen Verhaͤltniſſe. Das gute Kind denkt mit Freude an 
feine gute Mutter, und fühlt ſich nur in ihrer Naͤhe wohl; 
und der Erwachſene, ja ſelbſt der hochbejahrte Greis, ſpricht 
noch mit Rührung von ſeiner Mutter, obgleich dieſelbe ſchon 
längft in die Wohnungen der Ewigkeit eingegangen iſt. Jede 
Mutter, welche dieſes Namens wuͤrdig iſt, betrachtet denſelben 
als den koſtbarſten Ehrennamen, und fühlt ſich durch ihn im 
Beſitze wohlerzogener Kinder wahrhaft gluͤcklich. Daher darf 
es Niemanden befanden, wenn wir nicht nur in der Gegen 
wart, ſondern ſelbſt in der Vergangenheit edle Muͤtter gern 
aufſuchen, sind wo wir ſie antreffen, betrachtend verweilen, 
um an de würdigen Zügen ſchoͤnen muͤtterlichen Sinnes 
Geiſt und Herz zu erfreuen. f 

Unſere heilige Religion bietet uns hier in den Vorbildern 
der Heiligen reichlichen Stoff; ſie giebt uns nicht nur im Alle 
gemeinen viele Beweiſe edler Weiblichkeit, ſondern zeigt uns 
auch insbeſondere treffliche Beiſpiele liebevoller Muttertreue. 

Wie in den Zeiten des alten Bundes die Mutter der 
maecchabäiſchen Brüder ihre ſieben Kinder für den Glauben 
an den einzig wahren Gott erzog, und dieſelben lieber unter 
grauſamen Martern ſterben ſah, als daß fie deren Glaubens- 
verleugnung erleben wollte, ſo haben von jeher auch viele 
chriſtliche Mütter ihre Kinder nur für Gott erzogen, um fie 
dem Unglauben und der Sünde zu entreißen. Freudig trugen 
einſt fromme Muͤtter ihre Kinder zu Chriſtus, damit er der 
Kleinen ſegnen ſollte. Die heilige Monika opferte mit Thraͤ⸗ 
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nen ihren Sohn dem Herrn, und hoͤrte erſt auf zu ſorgen, zu 
beten und zu weinen, als ihr Auguſtin von ſeinen Verirrun⸗ 
gen zuruͤckgekehrt war. Die heilige Eliſabeth, Landgraͤfin von 
Thüringen, brachte jedes ihrer Kinder nach der Taufe in die 
Kirche, und opferte es mit gluͤhender Andacht dem Dienſte 
Gottes auf. Die heilige Kaiſerin Mathildis ermahnte mit 
mütterlicher Liebe und größter Sorgfalt ihre Kinder zur Eins 
tracht und zur Demuth; und da fie von ihnen verkannt, vers 
achtet und ſchwer gekraͤnkt wurde, betete ſie ohne Unterlaß fuͤr 
das Seelenheil derſelben, und verzieh ihnen von ganzem Her⸗ 
zen, ſobald ſie ihr Unrecht erkannten und ſich beſſerten. Die 
heilige Eliſabeth, Koͤnigin von Portugal, ſetzte ſich dem Zorne 
ihres Gemahls aus, um nur denſelben mit ſeinem Sohne zu 
verſoͤhnen. Doch wir wollen jetzt die trefflichen Muͤtter nicht 
alle aufzaͤhlen; nur auf die Krone aller, auf die heilige Got⸗ 
tesmutter Maria wollen wir noch hinweiſen, und daran erin⸗ 
nern, wie ſie mit Selbſtaufopferung fuͤr ihr goͤttliches Kind 
ſorgte, mit treuer Mutterliebe bei ihm von ſeiner Krippe bis 
zu ſeinem Kreuze ausharrte, und nicht nur den freudenvollen 
Engelsgeſang: „Ehre ſei Gott in der Höhe,” ſondern auch 
das herzzerreißende „Kreuzige ihn“ gottergeben anhoͤrte. 

So ſehr es unſerm kindlichen Gefuͤhle wohlthut, ſolche 
edle Muͤtter kennen zu lernen, ſo ſehr muͤſſen Muͤtter uͤber 
folche Genoſſen ihres Standes ſich freuen, und jeder Vater 
muß wuͤnſchen für feine Kinder eine ſolche Mutter zu beſitzen. 
Eltern und Kinder ehren alſo den Namen Mutter, und jedes 
Bild muͤtterlicher Liebe, Sorgfalt und Treue erfuͤllt ſie mit 
hoher Achtung, i 

Darum ſei uns werth und theuer unfere heilige Fathos 
liſche Kirche, denn ſie iſt für uns eine ſo treffliche durch die 
herrlichſten Eigenſchaften ausgezeichnete Mutter. Sie iſt die 
Mittlerin zwiſchen uns und unſerm himmliſchen Vater, fie ges 
währt uns alle die Segnungen, welche unſer Vater im Him⸗ 
mel uns bereitet hat, und fuͤhrt uns zum Vater zuruͤck, um 
bei ihm ewig ſelig zu ſein. Gott ſelbſt hat die Kirche allen 
Glaͤubigen zur Mutter gegeben, und es kann derjenige, wel⸗ 
cher die Kirche nicht als Mutter anerkennt, auch Gott nicht 
zu ſeinem Vater haben. Die Kirche hat uns im Glauben 
geboren und erzogen, ſie pflegt, leitet und erzieht uns, und 
hoͤrt nicht eher auf fuͤr uns zu ſorgen, als bis ſie uns den 
Händen des allerbarmenden Vaters im Himmel übergeben hat. 

Gleich einer Mutter hat die Kirche die erſten Glaͤubigen 
eines Volkes gewohnlich unter den Schmerzen grauſamer blu⸗ 
tiger Verfolgungen geboren und erzogen; und ſelbſt unter 
Völkern, die ſchon feit Jahrhunderten ihre Kinder find, bringt 
fie nicht ohne Mühe, und vielſach auch nicht ohne Kampf und 
Beſchwerde die jungen Chriften zum wahren religioͤſen Leben 
Kaum iſt das Kind geboren, fo nimmt die Kirche den Säug: 
ling an ihre Bruſt, um ihn zu naͤhren mit der Speiſe des 


ewigen Lebens, ihn zu ſchuͤtzen vor drohenden Gefahren der 
Seele, und ihn zu leiten auf ſicherer Bahn in dem vielbeweg— 
ten irdiſchen Daſein. Die Kirche nimmt das Kind durch die 
Taufe in die Gemeinſchaft der Chriſten auf, erwirkt ihm da⸗ 
durch mit der Vergebung der Sünde und Schuld zugleich 
Gottes Wohlgefallen und die Hoffnung zur ewigen Seligkeit, 
und bringt, wenn die leibliche Mutter am Altare Gottes ihr 
Dank: und Bittgebet verrichtet, den jungen Chriſten dem Herrn 
zum Opfer dar. Nach dieſer Weihe und Heiligung überläßt 
die Kirche das kleine Kind auf einige Jahre ſeiner leiblichen 
Mutter, und verpflichtet dieſelbe, die koͤrperliche und geiſtige 
Entwicklung des zarten Sproͤßlings ſorgſam zu pflegen, und 
ihn fo früh wie moͤglich mit feinem Vater im Himmel bes 
kannt und vertraut zu machen. Sobald das Kind ſich ſeiner 
ſelbſt deutlicher bewußt wird, nimmt es die Kirche in ihre uns 
mittelbare Erziehung, zeigt ihm den Weg zum ewigen Leben, 
und wird und bleibt ihm fortan Wegweiſer zum himmliſchen 
Vater und wahren Vaterlande. 


Jedem Menſchen öffnen ſich ſchon früh zwei Wege; einer 
derſelben iſt blendend ſchoͤn, einladend und vielverheißend; der 
andere iſt dunkel, ungebahnt und abſtoßend; auf beiden zu⸗ 
gleich kann der Menſch nicht gehen, er muß einen von beiden 
waͤhlen; jeder hat Freunde und wird von ihnen mehr und 
weniger empfohlen. Die Wahl wird ſchwer und iſt zugleich 
entſcheidend fuͤr die Ewigkeit. In dieſer Zeit der Verlegenheit 
und Unentſchloſſenheit erſcheint die Kirche als treue Mutter, 
welche ihrem unerfahrnen Kinde den allein wahren Weg zeigt. 
Wer dieſer Weiſung nicht folgt, der geraͤth auf die Bahn des 
Irrthums, der Suͤnde, des Aberglaubens und Unglaubens, und 
findet nicht den Vater im Himmel und nicht das himmliſche 
Vaterland. 5 


Der Weg, den die Kirche uns anweiſet, iſt ſchmal und 
rauh; neben ihm geht der Irrweg, der nach kurzem Laufe ſich 
nach verſchiedenen Richtungen hin zertheilt, und auf ihnen 
ſtellen ſich unſerm Blicke Trugbilder eitlen Glanzes, ſinnlicher 
Freude, täufchenden Irrthums dar, und reizen das Kind, ver⸗ 
ſuchen den Juͤngling und die Jungfrau, pruͤfen ſelbſt noch des 
Mannes und des Greiſes Standhaftigkeit. Leicht, ach zu leicht 
kann der Menſch verblendet werden, wenn ihm die ernſte und 
beſonnene Wahrheit nicht alle jene Blendwerke in ihrer Trugge⸗ 
ſtalt erkennen laßt. In dieſer gefahrvollen Zeit weicht die 
Kirche als treue Mutter nicht von unſrer Seite; ſie zeigt uns 
uberall den Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Luͤge; fie trennt 
den Schein von der Wirklichkeit; ſie ſelbſt iſt im Veſitze der 
ewigen unwandelbaren Wahrheit, und zeigt uns dieſelbe im 
hellen Lichte. Sie heuchelt nicht Mutterliebe, ſie liebt uns 
wirklich und deßhalb laßt fie uns nicht freien unbeſchraͤnkten 
Willen, ſondern ſchreibt uns vor, wohin wir unſern Willen 
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richten, und wie wir ihn der Wahrheit unterwerfen follen. 
Zugleich nährt uns auch die Kirche mit der beſten Speiſe der 
Seele. Als liebevoll beſorgte und verſtaͤndige Mutter läßt fie 
uns nicht jede geiſtige Speiſe genießen, ſondern macht uns auf 
ſchädliche aufmerkſam, unterſagt uns dieſelben, und empfiehlt 
und reicht uns nur geſunde und nuͤtzliche. — In ihrer müts 
terlichen Fuͤrſorge hat die Kirche zum Wohle der Glaͤubigen 
Schulen gegruͤndet, um in denſelben die Kinder nicht nur zu 
guten und brauchbaren Menſchen, ſondern, was weit mehr iſt, 
zu guten Chriſten zu bilden. Wir lernen daher in dieſen 
kirchlichen Erziehungsanſtalten von früher Kindheit an den al: 
lein wahren und ſichern Weg zur Seligkeit kennen; hier wird 
uns die begluͤckende Religion Jeſu anfangs gleich wie Milch 
eingefloͤßt, und ſpaͤter als die ſtaͤrkere Speiſe des Glaubens 
gereicht, auf daß wir ſtark werden zur Erfüllung der Pflicht, 
zur Ertragung der Beſchwerden, welche die Wahrheit und der 
Weg uns bereiten, und damit wir in dem ſchweren Kampfe, 
den wir kämpfen müffen, den Sieg davon tragen. a 


Die größten Beſchwerden, den haͤrteſten Kampf verurſa⸗ 
chen uns unſere eigenen verdorbenen Neigungen, die große Ge⸗ 
walt anſtrengen, um uns vom rechten Wege abzufuͤhren. Die 
Kirche kennt unſere Natur, ſie kennt unſere Krankheit; aber 
ſie kennt und hat auch die noͤthigen Heil: und Huͤlfsmittel; 
ſie warnt uns vor uns ſelbſt; ſie ermahnt uns, nicht unſeren 
Neigungen, nicht der Stimme des Fleiſches und dem Rufe 
der Sinne zu folgen und zu trauen, ſondern allzeit wachſam 
zu ſein. Da unſere Kraft zum Widerſtreben zu ſchwach iſt, 
fo verheißt und ertheilt die Kirche uns höhere goͤttliche Gna⸗ 
denkraft in dem Sakramente der Firmung. — 


Indeß ſo ſorgſam auch die Mutter iſt, ſo iſt ſie doch 
nicht im Stande, jedes ihrer Kinder vor jeder Unbeſonnenheit 
zu ſchuͤtzen; ſelbſt das anhaltende Gebet des muͤtterlich⸗liebe⸗ 
vollen Herzens bewahrt die Kinder nicht vor jedem Falle. 
Deßhalb verſtoͤßt aber auch die Mutterliebe das Kind wegen 
eines Fehltrittes nicht. Haben wir uns, aller Ermahnungen 
und Warnungen ungeachtet, doch vom rechten Wege verirrt, 
hat Unachtſamkeit, Leichtſinn oder Verfuͤhrung uns zum Un⸗ 
gehorſam gegen die Lehren der Kirche verleitet, ſo zuͤrnt ſie 
uns nicht, verlaͤßt uns nicht, ſtraft uns auch nicht ſogleich, 
ſondern wuͤnſcht und ermahnt nur, daß wir unſere Fehler er⸗ 
kennen, bereuen und uns beſſern ſollen. Sie ſucht daher den 
Suͤnder auf, wie jener Hirt das verlorne Schaaf, ſie betet 
für das verirrte Kind, wie die heilige Monika fuͤr ihren Sohn, 
ſie veczeiht gern wie Mathilde, ſie nimmt uns bei der Ruͤck⸗ 
kehr freudig auf, wie jener Vater ſeinen bußfertigen Sohn, 
und ruht nicht eher, als bis ſie uns, gleich wie die heil. Eli⸗ 
ſabeth von Portugal, mit unſerm Vater im Himmel völlig 
ausgeföhnt hat. Diefes Ziel erreicht die Kirche durch die heil. 


Sakramente der Buße und des Abendmahls. In der Buße 
gelangen wir zur vollen Verzeihung unſerer Sünden, und im 
Abendmahle zur innigſten Vereinigung mit Gott. 

(Schluß folgt.) 


Der Morgenthau. 


Es war ein herrlicher Morgen, als ein Vater mit ſeinem 
Sohne fruͤh ſich aufmachte, um in freier Natur den Glanz 
der aufgehenden Sonne zu bewundern, und die Wonne eines 
ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgens zu genießen. Schon ſchwebte die 
Lerche am Himmel und ſang ihr Morgenlied, und es kam 
herauf die Sonne, und hohe Gluth wallte und wogte über 
die Gefilde, und ihr Glanz ſpiegelte ſich im zitternden Tropfen 
des Thaues. Und es gedachte der Sohn der Worte aus 
Tiedge's Urania: 

„In Flammen naht ſich Gott. Empfangt ihn Morgentoͤne! 
Fall' an mein Herz, Natur, mit einem Wonnelaut! 

Auf! ſchmuͤcke dich mit deiner ganzen Schoͤne, 

Du ſeine hochbegabte Braut! 

Schau! wie das Licht von ſeinem Flammenſchilde, 

So geht Entzüden vor ihm her. 

Die Himmel, die in ſeinem Glanze ſchwimmen, 

Umfeiern ſeinen wundervollen Gang. 

Ihr Morgenluͤfte, werdet Stimmen! 

Ihr Baͤum' und Bäche, Harfenklang. 

Unnennbare Gefuͤhle durchbebten die Bruſt des Juͤng⸗ 
lings, er ſtand ja ſelbſt im ſchoͤnſten Frühling ſeines Lebens, 
im erſten Erwachen hoher Gefuͤhle da, und athmete nun mit 
vollen Zuͤgen Andacht, Wonne und hohe Begeiſterung. So 
wandelten fie ſchweigend zwiſchen Saatfeldern hin; wie Die 
manten glaͤnzten im herrlichſten Farbenſpiel die zitternden 
Tropfen des erquickenden Thaues, und alle Pflanzen athmeten 
friſche Lebensluft aus. Und der Sohn ſprach zum Vater: 
O wie gütig ſorgt doch Gott durch den Thau für dieſe Pflan⸗ 
zen; geſtern beugten ſie dürſtend und ermattet von der Gluth 
der Sonne ihr Haupt, o wie ſie jetzt trinken, und uun er⸗ 
friſcht, ſich aufraffen, um auch heut die Gluth ertragen zu 
koͤnnen. f 


Vater. Ja, mein Sohn, fo werden ſie allmaͤhlig re» 
fen unter Sonnenglut und fanfter Erquickung, unter Hitze und 
Erfriſchung, bis einſt dieſer Thau die reifen Halmen nur mehr 
bleichen wird. 

Sohn. Und wie edel ſpendet der guͤtige Vater dieſe 
Gaben; in ſtiller Nacht haucht ungeſehen ſein Odem die Er⸗ 
friſchung hernieder, wie Sie, guter Vater, mit Liebe die Weih⸗ 
nachtsgabe bereiten, waͤhrend wir ſchlafen. 


* 
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Kater. Ja, mein Sohn, die edelſte Gabe muß verbor⸗ 
gen gegeben werden; man muß die Hand nicht ſehen, die ſie 
ſpendet, wie edle Menſchen es thun, um dem Erquickten den 
Dank zu erſparen, und dadurch fo göttlich wohlthun. 

Sohn. Aber die Menſchen vergeſſen wohl nicht dabei 
nach der ſegnenden Hand zu fragen! O konnten fie den ewi⸗ 
gen Vater ſehen, wie er im ſtillen Dunkel der Natur, wenn 
ſeine Kinder ſorglos ſchlummern, wie er einherwandelt und 
waltet und ſchuͤtzt und ſegnet mit allmaͤchtiger Hand, mit der 
zärtlichen Emſigkeit einer Mutter, o koͤnnten fie es ſehen! 
Aber ach, ſie vergeſſen uͤber der Gabe des Gebers. 

Vater. O ja, mein Sohn, wie der Thau vom Him⸗ 
mel träufelt, fo ſendet uns Gott feine Gnaden, unter Gluth 
und Erftiſchung; unter Truͤbſal und Freude reifen auch wir 
allmaͤhlig und ergrauen und erbleichen, bis die Aehre gemaͤht 
wird vom Todesengel; moͤchte es auch eine volle Aehre ſein! 

Sohn. O faſt wie Thraͤnen zittern dieſe Tropfen, es 
iſt eine Dankes⸗Thraͤne, die disſe Pflanzen ſtill ihrem Schöpfer 
entgegen weinen. 5 

Vater. Ja, ja der Thau gleicht gar ſehr den Thraͤnen; 
auf die Gluth der Truͤbſale ſind uns Thraͤnen ſo mildernd und 
lindernd. O, mein Sohn, du ſollſt es noch empfinden, welche 
Wohlthar fuͤr uns die Thraͤnen ſind! O wenn das Auge 
gluͤhend von Schmerz gen Himmel blickt, fo erquicken uns 
Thränen, wie ein fanfter Regen, oder wie der Thau dieſe Ges 
ſilde. Und ach! die Thrane der Reue, wenn fie zittert im 
niedergeſchlagenen beſchaͤmten Auge, wenn ſie herabrollt über 
die vom Bewußtſein der Schuld gefärbten, gluͤhenden Wan⸗ 
gen, dieſe Thrane Löfcht ja die ewige Gluth der Hölle, fie 
tödtet die Schlange, die am Herzen nagt und frißt, und fie 
wird einſt glänzen in der Krone der Unſterblichkeit um das 
Haupt des gerechtfertigten Büßers. 

Eine Thraͤne trat bei dieſen Worten dem Vater in die 
Augen, er war tief ergriffen, denn er gedachte der Pruͤfungen, 
die er ſchon erduldet hatte, er gedachte der mancherlei Thor⸗ 
heiten ſeines Lebens, von denen ja Keiner ganz frei bleibt, 
und opferte mit ſtilem Gebet dieſe Thraͤne dem ewigen Er: 
barmer als Sühnopfer. — Da unterbrach ihn der Sohn und 
rief: o Vater, fühlen Sie doch, wie fo lieblich Alles duftet. 

a Vater. Ja, mein Sohn, mit freundlichem Auge blicken 
die Pflanzen mit ihrer Bluͤthe gen Himmel, als dankten fie 
dem Vater. und duften nun als Opferdampf ihre ſuͤßen Wohl⸗ 
geruͤche empor. 

Sohn. An denen auch wir uns erquicken durfen. 

Vater. Ja, denn wer Gutes thut, wirkt auf Viele ein, 
und le uneigennuͤtziger wir es thun, um ſo mehr verbreitet 
ſich der Segen und um ſo weiter duftet es. 

Sohn. O wie erhebt fi mein Herz, ich fühle mich 
unausſprechlich glücklich ! 


Vater. Sei es ſtets, mein Sohn, und wenn Du auch 
einſt ſchon auf meinem Grabe dieſe Bluͤthen ſiehſt, wenn die 
Strahlen der Abend: und Morgenſonne meinen Huͤgel beleuch⸗ 
ten, der Thau auf meine Aſche träufelt, dann ſei noch glüds 
lich — und du wirſt es ſein, ſo lange du fromm und un⸗ 
ſchuldig bleibſt. 

Sohn. O Vater, gedenken Sie doch nicht dieſer trau · 
rigen Stunden. Sie find es ja, durch den ich gluͤcklich bin, 
Ihr Auge giebt mir Belohnung, wenn es mit Zufriedenheit 
auf mich blicken kann, und wie ein Schutzgeiſt führen Sie 
mich mit vaͤterlicher Liebe auf der Bahn des Lebens. 

Vater. Darum kannſt Du mir auch glauben, meln 
Sohn, daß Du auch mein Troſt bisher geweſen biſt; aber 
ſiehe, ich werde Dich einſt verlaſſen, aber auch dann bewahre 
Deine Unſchuld, Deinen Glauben und ein frommes Herz, und 
Gottes Segen wird Dich umſchweben. 


So wandelten fie denn, in wehmütbiged Entzuͤcken ver 
ſunken, ſchweigend neben einander fort, denn das Entzuͤcken 
Löfet ſich ja fo leicht in Wehmuth auf und je froher wir find, 
um fo näher iſt bange Wehmuth, ja aus demſelben Auge fließt 
die Thraͤne der Freude, ſo wie des Schmerzes! — 

Franz Micke. 


Das Feſt der heiligen Drei Koͤnige. 


Unſere heilige Kirche feiert am 6ten Januar jedes Jah: 
res ſchon ſeit den älteften Zeiten ein hohes Felt, wel— 
ches unter dem Namen Feſt der heiligen Drei Koͤnige 
allgemein bekannt iſt. Die Feier dieſes Feſtes gruͤndet ſich auf 
die morgenländifchen Weiſen, welche von einem Sterne geleitet 
nach Jeruſalem kamen und von da nach Bethlehem gingen, 
um den neugebornen Koͤnig der Juden, Jeſus Chriſtus, zu 
ſuchen, ihm nach ihres Landes Sitte ihre Gaben dazubringen, 
und ihm die gebührende Ehre zu erweiſen. Wahrſcheinlich 
war ihnen Balaams Weiſſagung: „Es wird ein Stern aus 
Jakob aufgehen und ein Scepter als Iſrael kommen,“ nicht 
unbekannt, und ihr gemäß, fo wie von Gott ſelbſt dazu an⸗ 
geleitet, folgten ſie der Weiſung eines neu erſchienenen Ster⸗ 
nes. So geſchah es alſo, daß nicht nur die Juden, ſondern 
auch die Heiden denjenigen, welcher als Heiland aller Voͤlker 
geboren wurde, aufſuchten, und an ſeiner Krippe ſich vereinig⸗ 
ten, um ihm Ehre und Anbetung zu zollen. Ohne es zu wiſ—⸗ 


fen, deuteten die Weiſen mit ihren Gaben die Würde des goͤtt⸗ 


lichen Kindes an. Sie brachten Gold, Weihrauch und Myr⸗ 
then. Das Gold iſt ein Sinnbild der koͤniglichen Würde; 
der Weihrauch iſt ein Sinnbild der Verehrung und Anbetung, 
die Gott allein gebührt, und das bittere Kraut der Myrrhen 
iſt ein Sinnbild ſchwerer Leiden. Chriſtus iſt der König al⸗ 


— 
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ler Könige; er ift Gott von Ewigkeit, und hat wegen unferer 
Erloͤſung die ſchwerſten Leiden erduldet. 


Daß die Fremdlinge aus Arabien kamen, und daß deren 
drei waren, iſt allgemeine Meinung; daß ſie aber Koͤnige oder 
Fuͤrſten geweſen fein ſollen, laßt ſich nicht beweiſen. Die hei⸗ 
lige Schrift nennt ſie nur Magier, d. h. Weiſe, die ſich nach 
morgenländifcher Sitte mit Sternkunde und Sterndeuterei be⸗ 
ſchaͤftigten. Ihre Namen werden verſchieden genannt, und 
laſſen ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben. Die Namen, 
welche jetzt allgemein angeführt werden, wurden nebſt andern 
ſchon vor langer Zeir genannt; denn ſchon vor 1000 Jahren 
ſchrieb der ehrwuͤrdige Beda, daß man zu feiner Zeit den Wei: 
ſen die Namen Kaspar, Melchior, Balthaſar gegeben habe. 
Die Legende erzählt, daß der Apoſtel Thomas dieſe Männer 
getauft habe, und daß ſie dann als Prediger des chriſtlichen 
Glaubens fuͤr Jeſu Lehre gewirkt haben. Ihre Leiber ſollen 
nach Konſtantinopel, von da nach Mailand und zuletzt nach 
Koͤln gebracht worden ſein. 


Gott wollte, daß Juden und Heiden ſich um den neuge⸗ 
bornen Weltheiland ſammeln und ihn anbeten ſollten. Zur 
Erreichung dieſes Zweckes bediente ſich Gott der geeignetſten 
Mittel. Die Juden fuͤhrte er durch Engel, und die Heiden, 
welche an Engel nicht glaubten, fuͤhrte er durch einen Stern, 
dem ſie glaubten, zur Krippe Jeſu, und ſo wurde ſeine Herr⸗ 
lichkeit offenbar. Weil Chriſtus ſich auf dieſe Weiſe den Hei⸗ 
den offenbarte, fo nannte man das zur Erinnerung an ihre 
Ankunft eingeſetzte Feſt ſchon in den fruͤheſten Jahrhunderten 
Epiphanie oder Erſcheinung des Herrn, und dieſes Na: 
mens bedient ſich die Kirche noch jetzt. Mit dieſer Erfchei: 
nung beginnt ein neuer ſchoͤner Zeitabſchnitt für das ganze 
Menſchengeſchlecht. Die Finſterniß des juͤdiſchen und heidni⸗ 
ſchen Aberglaubens verſchwindet vor dem hellen Lichte der 
chriſtlichen Offenbarung; allen Völkern ging in Chriſtus ein 
neuer Stern auf, der mit feinem Glanze das Dunkel des Er⸗ 
denlebens erleuchtet, und den Weg zum ewigen Leben ſonnen⸗ 
klar anzeigt. Um dieſes Ereigniß zu verewigen, und uns als 
jährig daran zu erinnern, heißt das Feſt auch das große 
Neujahrz als der Beginn der neuen durch Chriſſus verherrlich⸗ 
ten Zet, Hierauf geünder ſich der in der kathöliſchen Kirche 
ubliche mit dieſem Tage beginnende Neujahrsumgang, bei wel⸗ 
chem die Wohnungen der Gläubigen durch die betreffenden 
Geiſtlichen unter Gebet eingeſegnet werden, auf daß im neuen 
Jahre alles Unglück fern bleiben und Gottes Segen uͤber alle 
ihre Bewohner herabſteigen moͤge. i 

In unſerer Breslauer Domkirche verkuͤndet an dieſem 
Tage ein Geiſtlicher während des Hochamtes von der Kanzel 
herab die Tage, auf welche die vorzüglichften Feſte im begon⸗ 
nenen Kirchenjahre treffen. a 


Nach der Meinung mehrerer Schriftſteller des Alterthums 
ſoll das Feſt der Erſcheinung nicht nur zum Andenken an die 
Ankunft der Weiſen, ſondern zugleich auch zur Feier der Taufe 
des Herrn im Jordan, und dann auch zur Erinnerung an 
die Verwandlung des Waſſers in Wein zu Kanaan begangen 
werden, weil Chriſtus auch in dieſen beiden Ereigniſſen gleich 
beim Beginn ſeines Lehramtes ſeine Herrlichkeit geoffenbart 
hat. Daß man im chriſtlichen Alterthume mit dieſem Feſte 
das Andenken an Jeſu Taufe verbunden habe, ſcheint daraus 
hervorzugehen, daß man an dieſem Tage vorzugsweiſe das 
Taufwaſſer weihte und den Neubekehrten die heilige Taufe 
feierlich ertheilte. Dieſe Anordnung wurde jedoch in ſpaͤterer 
Zeit abgeſchafft, und es trat in manchen Gegenden an deſſen 
Stelle eine feierliche Waſſerweihe, welche am Vorabende ses 
Feſtes gehalten wird, wie dieß z. B. in unſerer Dioͤzes noch 
der Fall iſt. 

Das fogenannte Drei Koͤnigs⸗Waſſer wird jedoch nicht 
fuͤr den Taufbrunnen, ſondern nur zu kirchlichen Segnungen 
benutzt, und groͤßtentheils zum Privaegebrauche unter die Glaͤu⸗ 
bigen vertheiit. Man füllt mit demſelben die Sprengkeſſel an, 
welche nach einer alten Sitte in den Wohnungen der Katho— 
liken aufgehaͤngt ſind, damit die Ein⸗ und Ausgehenden ſich 
in Kreuzesform beſprengen koͤnnen. Noch jetzt iſt dieſer Ge⸗ 
brauch haͤufig und beſonders auf dem Lande anzutreffen. Er 
ſtammt aus alter ehrwuͤrdiger Zeit, und beruht auf einem echt 
chriſtlichen Grunde. In den fruͤheſten Jahrhunderten verband 
man haͤufig das Feſt der Erſcheinung mit dem Feſte der 
Menſchwerdung (Geburt) des Herrn. Die lateiniſche Kirche 
hat ſvaͤter beide Feſte ſtreng geſondert, und fuͤr letzteres allge 
mein den 25. Dezember feſtgeſetzt, indeß in der griechiſchen 
Kirche wurden beide Feſte noch vielfach zugleich gefeiert. 

Das katholiſche Muſeum von D. Hoͤninghaus giebt im 
erften Aufſatze des 1ſten Heftes folgende Schilderung des Drei 
Koͤnigsfeſtes: 

„Bald hierauf (nach dem Neujahr) folgte das ſogenannte 
Drei Koͤnigsfeſt, welches eigens für Könige und Fuͤrſten bee 
fiimmt war. Sie mußten während des Hochamtes Gold, 
Weihrauch und Myrrhen opfern, und damit knieend zum Al 
tare kommen. An ihren Hoͤfen war Prunk, große Tafel und Feſt⸗ 
lichkeit; und in jeder Familie wurde ein König, entweder durch 
Stimme oder durchs Loos gewaͤhlt, welcher den Tag durch 
im Hauſe herrſchte. Einfache Herzen erinnern ſich nicht ohne 
Ruͤhrung jener Stunden voll geſellſchaftlicher Freudenergießung, 
wo die ganze Familie ſich um die feſtlichen Tiſche verſammelte, 
welche die Geſchenke der Weiſen aus dem Morgenlande vor« 


ſtellten. An dieſem großen feſtlichen Tage erſchien der Aelter⸗ 


vater gleich der ſchuͤtzenden Gottheit des väterlichen Heerdes. 
Seine Enkel, welche ſchon lange von dieſem Feſte traͤumten 
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umringten feine Kniee, und verjuͤngten ihn mit ihrer Jugend. 
Auf Aller Antlitz thronte die Freude. Aller Herzen waren der 
Fröhlichkeit geöffnet, — und Jeder zog ein neues Kleid an. 
Beim Glaͤſerklang, beim lauten Ausbruch der Freude looſte 
man um jenes Koͤnigthum, das weder Thraͤnen noch Seufzer 
koſtete, und bergab einander jenes Zepter, welches der Hand, 
die es führte, nicht ſchwer ward. Darauf empfing der bei 
dem Feſte gegenwaͤrtige Pfarrer nebſt andern Gaben zum Ver⸗ 
theilen auch jenen erſten Theil des Mahles, welcher der Ar 
mentheil genannt ward. Spiele aus der guten alten Zeit 
verlängerten das Vergnügen bis in die Nacht. In der gans 
zen Chriſtenheit, vom Pallaſte bis zur Strohhuͤtte, wurden 
dieſe Scenen wiederholt. — Ohne Zweifel trugen ſolche relis 
giöfe Inſtitute und Gebräuche außerordentlich viel zur Erhal: 
lung guter Sitten bei, indem ſie Liebe und zutrauliches We. 
ſen unter den Anverwandten aufrecht erhielten. Da ferner 
dieſe Feſte ſehr vervielfältigt waren, fo folgte auch daraus, 
daß die Religion, ungeachtet des mannigfaltigen Kummers und 
Elendes im menſchlichen Leben, doch von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht Mittel muͤſſen gefunden haben, Millionen Unglüdlichen 
einige frohe Augenblicke zu verſchaffen.“ = 


Ueber die religioͤſe Richtung Frankreichs. 


Es iſt anziehend, auf den Gang der religiöfen Ideen in 
den Journalen und Zeitſchriften zu achten. Man kann darin 
nur immer größere Annäherung an das Chriſtenthum bemers 
ken. — Die Blätter, welche unter der Reſtauration die öf— 
fentliche Meinung am treueſten darſtellten, befchäftigten ſich 
mit der Religion nur, um gegen Miſſionaire oder Jeſuiten zu 
deklamiren. Der Parteigeiſt der Prieſter und die chriſtliche 
Religion wurden darin ganz verwechſelt, oder etwa demſelben 
Tadel unterworfen. Es gehoͤrte Muth dazu, in die Meſſe zu 
gehen; Seelenſtaͤrke, um zu ſagen, man bete; und Helden⸗ 
muth, um die Philoſophen des 18ten Jahrhunderts anzugreis 
fen. Jetzt hat ſich dies Alles geändert. Man verbreitet jetzt 
eben ſo viele Exemplare von der Bibel, als von den Werken 
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Voltaire's und Rouſſeau's. Herr Villemain ſagt in feierlicher 


Sitzung der Akademie zu Hi de Jouy, dem letzten Echo des 
Philoſophen von Ferney, daß der Voltairianismus vers 
ſchwinde; Herr Louſin und fein Schuͤler ſchuͤtteln den Staub 
der Schule der (unglaͤubigen) Eneyclopaͤdiſten von ihren Fuͤßen; 
bis die Angriffe auf die chriſtliche Religion von aufmerkſame⸗ 
ren Beobachtern gewuͤrdigt werden, meint ſchon H. Ch. No⸗ 
dier, dieſelben zeugten von ſehr verdorbenem Geſchmack; die 
Prahlereien des Skepticismus überläßt man dem Poͤbel in 

den Vorſtaͤdten, und die Gleichgültigen bedauern ſelbſt ihren 
Mangel an Religion. 


Einer der Redacteure des Journal des Debats, der 
früher St. Simoniſt war, und jetzt in Amerika umherreiſt, 
ſchreibt vortreffliche Briefe über den moraliſchen, induſtriellen 
und finanziellen Zuſtand dieſes Landes. So lange dieſer Herr 
noch den Globe redigirte, ſo lange ſein intellektueller Hori⸗ 
zont ſich auf 2 oder 3 Stadtviertel von Paris beſchraͤnkte, da 
ſchaͤmte er ſich nicht, jeden Morgen laut zu erklaͤren, mit der 
chriſtlichen Religion ſei es jetzt aus, ſie ſei auf ewig todt und 
begraben. Jetzt, wo er in Amerika reiſet, fuͤhrt er eine ganz 
andere Sprache. Dort findet er Überall ein religiöfed, chriſt⸗ 
liches Volk, welches die Moral des Evangeliums als das Pal⸗ 
ladium feiner Rechte, als das Geſetzbuch feiner Pflichten aner“ 
kennt; ein Volk, welches die Ausſpruͤche der Bibel hoͤher 
ſchaͤtzt, als alle Conſtitutionen, und in feinen Sitten und Ge 
ſetzen, in ſeinen häuslichen Gewohnheiten und ſeinen unbedeu. 
tendſten Handlungen den tiefen Ausdruck der religiöſen Ueber⸗ 
zeugung äußert. — Dieſer frühere St. Simoniſt iſt daher 
auch kein St. Simoniſt mehr. Er huldigt dem Einfluße der 
chriſtlichen Moral; er würdigt die Wohlthaten der Feier des 
Sonntags; er bekennt, daß die chriſtliche Religion die Reli⸗ 
gion aller freien Voͤlker werden muͤſſe. — — 

Ein anderer Redakteur des Journal des Debats, 
St. M. der geiſtreiche Profeſſor der Literatur am College de 
France, ſagt bei Betrachtung der herrſchenden moraliſchen 
Krankheit des Selbſtmordes. „Wenn eine Volksgeſell⸗ 
ſchaft einmal ihren alten Glauben und ihre alten Sitten ver⸗ 
loren hat; wenn nichts mehr den Menſchen zuruͤckhaͤlt; wenn 
er ſich ſelbſt und dem Schwanken ſeiner Leidenſchaften untere 
worfen iſt, die ihn beſtaͤndig umherjagen; wenn er feine Zügel 
verloren hat, nämlich die Sitten und die Moral, dann wird 
er feiner ſelbſt bald müde und greift zum Selbſtmorde. — So 
viele junge Leute entſagen dem Leben, noch ehe ſie es ge⸗ 
ſchmeckt haben, deswegen, weil fie, ſtatt der Grundſaͤtze und 
des Glaubens, welche ſie in ihrer Laufbahn ſtuͤtzen ſollen, nur 
die Taͤuſchungen und das Feuer der Jugend haben.“ (K. K. Z.) 

Aehnliche Zeugniſſe für die Nothwendigkeit des Glaubens 
und der Tugend und fuͤr den beſſeren Geiſt, der in Frankreich 
unter mehreren angeſehenen Stimmführern auflebt, ließen ſich 
aus den religioſen und politiſchen Zeitſchriften noch viele an 
fuͤhren. Wie Frankreich, das in neuerer Zeit das Land des 
Unglaubens war, ſich jetzt in ſeinen hoͤhern und gelehrten 
Ständen der Religion wieder naͤhert, ſo geſchieht es auch in 
andern Ländern. Hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr fern, da 


man der Religion auch öffentlich wieder Gerechtigkeit wird zu 


Theil werden laſſen. Möge die Zeit bald erſcheinen, wo Je— 
dermann es erkennen, fuͤhlen und laut ausſprechen wird, 
daß die Religion die feſteſte Stüge der Staaten und die ein⸗ 
zig ſichere Grundlage des glücklichen zeitlichen und ewigen 
Lebens iſt. Viele, die lange, in taͤuſchendem Wahne befangen, 
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egen die Religion ſprachen, ſind bereits durch Erfahrung 

lehrt für die Religion gewonnen; aber eine falſche Schaam 
oder Scheu haͤlt ſie noch ab, ihre erlangte beſſere Ueberzeu⸗ 
gung vor Jedermann unumwunden auszuſprechen. 


” 


Didcefan-Rahridten. 


Sr. Biſchoͤflichen Gnaden, der Herr Weihbiſchof von 
Schubert haben im Sommer des verfloſſenen Jahres die ka⸗ 
noniſche General⸗Viſitation in den beiden Archipresbyteraten 
Hirſchberg und Landshut abgehalten. Nachdem Hochdieſelben 
am 17ten Juni der feierlichen Sekundiz des Biſchoͤflichen Com⸗ 
miſſarius und Stadtpfarrer in Loͤwenberg beigewohnt hatten, 
begannen Sie in Begleitung des Bisthums⸗Capitular⸗Vicariat⸗ 
Amts⸗Rathes Herrn Anders die Viſitation am 19ten deſſelben 
Monats in Schoͤnau, und beendeten dieſelbe am 11. Juli in 
Trautlibersdorf. Während dieſer Zeit ſpendeten Se. Biſchoͤf⸗ 
lichen Gnaden an den verſchiedenen Pfarrorten 15,000 Perfo> 
nen das heilige Sakrament der Firmung. Die groͤßte Anzahl 
der Firmlinge hatte ſich in Schoͤnau verſammelt, wo 2560 
Perſonen das heilige Sakrament der gnadevollen Glaubens⸗ 
ſtaͤrkung empfingen. 


Breslau, den 23. Dezember 1834. Am 20ten Dezembr. 
haben Sr. Weihbiſchoͤflichen Gnaden in der Kreuzkirche 37 
Alumnen die niederen Weihen und 16 Diakonen die Prieſter⸗ 
weihe, und am folgenden Tage noch 3 Minoriſten das Sub⸗ 
diakonat ertheilt. Von den 17 neugeweihten Prieſtern gehören 
7 in die Grafſchaft Glatz (Erzdioͤceſe Prag). ö 


Breslau, am 24. Dezember 1834. Das Regierungs⸗ 


Amts⸗Blatt vom heutigen Tage enthaͤlt eine Bekanntmachung, 


welcher zufolge die Ertheilung der erforderlichen Staatserlaubniß 
zur Verrichtung von Parochial⸗Handlungen für katholiſche Mi⸗ 
litair⸗Geiſtliche bei Sr. Ercellenz dem Herrn Ober⸗Praͤſidenten 
der Provinz, fuͤr evangeliſche Militair⸗Geiſtliche aber bei dem 
ihnen zunächſt vorgeſetzten W nachgeſucht 
werden ſoll. 


— 


Breslau, den 27. Dezember 1834. Der General⸗Vika⸗ 
riat⸗Amts⸗Rath, Spiritual und zweite Oberer des hieſigen 
Alumnats, Herr Carl von Dittersdorf, hat von Sr. Durchlaucht 
dem Fuͤrſt Biſchof von Ermland den ehrenvollen Ruf als Regens 
des Klerikal⸗Seminars und Profeſſor an der Fatholifchetheologie 
ſchen Fakultaͤt in Braunsberg erhalten und angenommen, und 
wird, da die betreffende Miniſterial⸗Genehmigung erfolgt iſt, ge⸗ 
gen das Ende des Monats Februar 1835 an den Ort ſeiner neuen 
Beſtimmung abreiſen. 8 


Todesfaͤlle. 


Am 1. December 1834 ſtarb Simon Pampuch, Pfarrer 
von Sczedrzik, Oppelnſch. Kreiſes. 


m 
Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau, 


Augenblick ſchwaͤcher ward. 


Am 19 ten deſſelb. Monats ſtarb in Wuͤrben bei Schweid« 
nitz der daſige Kapellan Joſeph Dominikus Fechner, Mitglied 
des ehemaligen Ciſtertienſer Stiftes in Gruͤſſau. 

Am 27iten deſſelb. M. ftarb in Hennersdorf bei Ohlau 
der daſige Pfarrer Anton Scholz, Erzprieſter und emeritirter 

Schulen⸗Inſpektor. 


Anſtellungen und Beförderungen. 

Der bisherige Kapellan in Czarnowanz, Herr Johann 
Roſſochowitz, iſt zum Adminiſtrator der Pfarrei Sczedrzik bes 
ſtellt worden. 2 

Der zeitherige Kappellan in Seitſch, Guhrauer Kreifes, 
Herr Joſeph Neumann, iſt zum Pfarrer in Schweinitz, Grün⸗ 
berger Kreiſes, ernannt worden. 

Der emeritirte Pfarrer von Kochlowitz, Herr Joſeph Zims 
mermann, iſt in die Stelle des Pfarr: Adminiftrator Herrn 
Rzepka in Tarnau zum Adminiſtrator der Lokalie in Dembio, 
Oppelnſch. Kreiſes, ernannt worden. - 

Der bisherige Kapellan in Groß⸗Strehlitz, Herr Joſeph 
Oziadek, iſt zum Adminiſtrator der erledigten Pfarrei Kujau 
bei Ober⸗Glogau beſtellt worden. 

N en 


— —— 


Miszelle. 


Man ſchreibt aus Rom vom 3. Juny 1834: Die Haupt⸗ 
ſtadt der chriſtlichen Welt, welche immer reich an chriſtlichen 
Exempeln iſt, bot in der letzten Faſtenzeit wieder eines dar, 
welches die Aufmerkſamkeit der Glaͤubigen anderer Laͤnder ver⸗ 
dient. Se. Eminenz der Cardinal Fuͤrſt Odescalchi, der Erbe 
der Tugenden wie des Namens des ehrwuͤrdigen Innozenz XI., 
wollte das Volk ſelbſt im Katechismus unterrichten, um es 
zur oͤſterlichen Beichte vorzubereiten. Das roͤmiſche Volk, das 
durch ſeine Begierde, das Wort Gottes zu hoͤren, ſich vor 
allen andern Voͤlkern auszeichnet, liebt dieſe Unterweiſung vor⸗ 
zuͤglich. Die Baſilica St. Lorenz in Damaſo war am Tage, 
wo Se. Eminenz die Vorträge eröffnete, gedruckt voll Men: 
ſchen. Der erlauchte Katechet erklaͤrte 8 Tage hindurch die 
Gebote Gottes und der Kirche mit jener Simplicitaͤt, Sal⸗ 
bung, theologiſchen Genauigkeit und jener Anmuth, die in 
allen feinen Aeußerungen ſich kund giebt. Man muß dieſen 
Katecheſen beigewohnt haben, um ſich einen Begriff zu 
machen von dem Eifer, mit dem die Glaͤubigen jeden Ranges 
und Standes ſich zu denſelben drängten. Zu den zahlreichen 
und troͤſtlichen Reſultaten des apoſtoliſchen Eifers des tugend⸗ 
haften Cardinals kann man die Ruͤckkehr von mehreren ausge⸗ 
zeichneten Proteſtanten in den Schooß der Kirche rechnen. — 
Der Cardinal Odescalchi hat am Charfreitag auch die drei⸗ 
ftündige Angſt gepredigt. Das Zudrängen war hier noch grö⸗ 
ßer, als in den Katecheſen; man hörte mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit einen Prediger, der Stunden lang zu reden weiß, 
ohne ſich zu wiederholen, und deſſen Kraft waͤhrend der 
3½ Stunden, fo lange dauert die Ceremonie, nicht einen 


(Aſchaff. K. K. 3.) 
(Nebſt literar. Beilage Nr. 1.) 


